
Die Werbekampagne „Wir bilden fair 
aus“ soll deutlich machen, dass dieser 
Beruf ein Zukunftsberuf ist und einen 
sicheren Arbeitsplatz bietet. Weitere 
Pluspunkte: Gute Ausbildungsvergü-
tungen, geregelte Arbeitszeiten und 29 
Urlaubstage pro Jahr. „Wir wollen wir 
mit unserer Kampagne auch darauf 
hinweisen, dass dieser Beruf mit einer 
hoher Anerkennung verbunden ist“, 
sagt Arnold Knigge, Sprecher der Tarif-
gemeinschaft Pflege. „Gerade für junge 
Menschen dürften intensive mensch-
liche Kontakte bei der Arbeit. eine hohe 
Wertschätzung durch Pflegebedürftige 
und ihre Angehörigen sowie die zuneh-
mende gesellschaftliche Anerkennung 
von Pflegeberufen wichtige Kriterien 
bei ihrer Berufswahl sein.“

Der Bedarf an Pflegekräften steigt, 
denn immer mehr ältere Menschen 
müssen zukünftig betreut werden. Die 
Prognosen für das Land Bremen zeigen 
eine Personallücke in der Pflege zwi-
schen 2000 und 3000 Vollzeitkräften 

auf. Die vor vier Jahren von allen Bre-
mer Akteuren in der Altenpflege be-
schlossene Pflegeinitiative hat deshalb 
großes Gewicht auf die Stärkung der 
Altenpflegeausbildung gelegt. Der Bre-
mer Senat hat die Zahl der finanzierten 
Ausbildungsplätze in der Altenpflege 
schrittweise auf 250 Plätze erhöht. Und 
die Wohlfahrtsverbände in Bremen und 
Bremerhaven haben im Jahr 2015 über 
die neu gegründete Tarifgemeinschaft 
Pflege Bremen mit der Gewerkschaft 
Verdi einen Ausbildungstarifvertrag 
abgeschlossen. 

Mit deutlich erhöhten Ausbildungs-
vergütungen und mehr Urlaub soll die 
Ausbildung in der Altenpflege für jun-
ge Menschen attraktiver werden. Schon 
im zweiten Ausbildungsjahr liegt die 
Vergütung über 1000 Euro. Alle Träger 
der Wohlfahrtsverbände wenden die-
sen Tarifvertrag an im Unterschied zu 

privat-gewerblichen Trägern, die zum 
Teil bis zu 20 Prozent unter den Vergü-
tungssätzen des Tarifvertrages bleiben. 
„Unser abgeschlossener Ausbildungs-
Tarifvertrag ist zusammen mit dem 
entsprechenden niedersächsischen 
Vertrag der erste Ausbildungsvertrag 
in der Altenpflege in Deutschland“, er-
klärt Arnold Knigge.

Die Werbekampagne „Wir bilden fair 
aus“ wird aus verschiedenen Elementen 
bestehen: Für Ausbildungsmessen 
wurden Aufkleber und Postkarten 
gedruckt. Im Sommer 2016 wurden 
jeweils an 15 zentralen Standorten in 
der Stadt Bremen großflächige Plakate 
geschaltet. Auf den Postkarten und Pla-
katen wird mit unterschiedlichen Mo-
tiven und Aussagen zu Bezahlung, Ar-
beitszeit und Anerkennung verdeutli-
cht, was für die Träger der Freien Wohl-
fahrtspflege „fair ausbilden“ heißt. 

Wohlfahrtsverbände werben für die 

Altenpflegeausbildung

„Wir bilden fair aus“Mit einer Werbekampagne will die 

Tarifgemeinschaft Pflege Bremen für 

eine Ausbildung in der Altenpflege bei 

den Einrichtungen der Freien Wohl-

fahrtspflege werben. 

Großflächenplakate werben für 
die Pflegeausbildung
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Mittagessen, Teilhabe und soziale Stadtentwicklung

Zur Mittagszeit ist das Bistro „Rotheo“ 
am Sonnenplatz in Kattenturm gut ge-
füllt. Die Gäste lassen sich den Mittags-
tisch, belegte Brötchen und auch schon 
den ersten Kuchen gut schmecken. 
Früher waren hier eine Bäckerei und 
ein Kiosk, jetzt sind alle froh, dass nach 
langem Leerstand ein Gastronomiebe-
trieb den Platz belebt. Die Martinsclub 
Kattenturm gGmbH hat hier einen 
Integrationsbetrieb eröffnet, in dem 
auch Menschen mit Behinderungen in 
einem ganz normalen Arbeitsverhält-
nis beschäftigt werden.

ebenfalls im Gespräch mit Anwohnern 
entstanden. Er bezieht sich auf die Stra-
ßen, die am Bistro zusammentreffen: 
Die Robert-Koch-Straße und die The-
odor-Billroth-Straße. Die beiden Köpfe 
der Mediziner sind auch riesig direkt 
über dem Eingang verewigt. Man kann 
das Rotheo also nicht verfehlen.

Als Integrationsbetrieb müssen min-
destens 40 Prozent der Mitarbeiter 
schwerbehindert sein. Dem Martins-
club ist es wichtig, nicht nur über In-

„Wir sehen uns als Treffpunkt für das 
ganze Quartier“, sagt Geschäftsfüh-
rer des Betriebs Moritz Muras. Um 
den Bedarf der Anwohner rund um 
den Sonnenplatz von Anfang an mit 
einzubinden, hat es im Vorfeld eine 
Befragung gegeben. „Wie gewünscht 
bieten wir morgens frische Brötchen, 
Frühstück und gesunde Pausensnacks 
an“, sagt Muras. Der Name „Rotheo“ ist 

Caty Regineri, Ulla Köster und Carola Heid-
kamp arbeiten gern im neuen Rotheo

„Rotheo“ bezieht sich auf die Straßen, die am Bistro zusammentreffen: Die Robert-Koch-
Straße und die Theodor-Billroth-Straße. Die beiden Köpfe der Mediziner sieht man direkt 
über dem Eingang. 

Martinsclub eröffnet Integrationsbetrieb „Rotheo“

40 Jahre Gehörlosenzentrum
Treffpunkt und Dienstleistungen für Gehörlose
Sabine Schöning ist stolz auf das Er-
reichte. Die Vorsitzende des Gehörlo-
senzentrums konnte im Juni 2016 mit 
rund 250 Mitgliedern das 40-jährige 
Jubiläum des Vereins feiern. Auf der 
Feier wurde auch die Namensände-
rung des Vereins bekannt gemacht. 
„Früher hießen wir Gehörlosenfrei-
zeitheim. Da stand die gemeinsame 
Freizeitgestaltung ohne kommunika-
tive Barrieren im Vordergrund. Wir ha-
ben uns jetzt in Gehörlosenzentrum 
umbenannt, weil wir mittlerweile viele 
Beratungsdienste anbieten. Aber ei-
gentlich sind wir ein Zentrum für die 
Gebärdensprachgemeinschaft, denn 
es gibt neben den Gehörlosen auch 
schwerhörige oder hörende Menschen, 
die mit Gebärden kommunizieren“, so 
Schöning.

Sabine Schöning ist von Geburt an ge-
hörlos. „Als Jugendliche habe ich mich 
immer geärgert, dass Gehörlose kein 
eigenes Vereinszentrum haben“, weiß 
sie zu berichten. Man traf sich in Gast-
stätten, im Kolpinghaus oder anderen 
Räumen, aber ein eigenes Vereinsheim 
fehlte damals. „Damals haben sich Gä-
ste im Lokal schon mal durch Gehörlo-
se und ihre Gebärdensprache gestört 
gefühlt“, so Schöning. Aktive gründe-
ten eine Interessengemeinschaft und 
später den Verein Gehörlosenfreizeit-
heim Bremen e.V., mit dem sie in die 
damalige Hausmeisterwohnung der 
Gehörlosenschule an der Schwachhau-
ser Heerstraße einziehen konnten. Die 
Räume wurden von der Stadt Bremen 
zwar mietfrei zur Verfügung gestellt, 
Unterhalt, Renovierung und Ausbau 

klusion zu reden, sondern sie auch in 
allen Projekten und Geschäftsmodel-
len mitten in der Gesellschaft zu leben. 
Mit Hilfe einer Anschubfinanzierung 
von Aktion Mensch und Zuschüssen 
vom Integrationsamt zu den Investi-
tionskosten und zu den Lohnkosten 
für die behinderten Mitarbeiter kann 
das Projekt gut starten. Moritz Muras 
sucht noch weitere schwerbehinderte 
Beschäftigte, sowohl für die Küche als 
auch für den Service. „Wir arbeiten eng 
mit dem Jobcenter und den Integrati-
onsfachdiensten zusammen“, sagt der 
Geschäftsführer.

Zurzeit hat das Rotheo montags bis 
freitags von 8.00 bis 18.00 Uhr geöff-
net. Wenn es gut läuft, ist eine Verlän-
gerung der Öffnungszeiten nicht aus-
geschlossen. Regelmäßige Tanzcafés 
sind geplant und man kann das Rotheo 
auch für eigene Feste und Veranstal-
tungen buchen. Weitere Dienstlei-
stungen wie Begleitdienste sollen das 
Angebot zukünftig ergänzen.
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mussten aber vom Verein getragen wer-
den. So bedeutete ein Zuwachs an Räu-
men für die ständig wachsenden Ver-
einsaktivitäten auch immer, dass ganz 
handfest ehrenamtlich mitgearbeitet 
werden musste. 

Die Vereinsmitglieder blieben aktiv. Im 
Laufe der Jahre konnte die gesamte Vil-
la samt eines 1991 geschaffenen großen 
Veranstaltungsraumes renoviert und 
genutzt werden. Den vorläufigen Ab-
schluss der Umbauarbeiten bildete im 
Jahr 2005 der Einbau eines von Aktion 
Mensch finanzierten Fahlstuhles, so 
dass jetzt das gesamte Haus barrierefrei 
zugänglich ist.

Nach und nach wurden die Angebote 
im Haus erweitert. Eine Gebärden-
sprachschule, die Sozialberatung, die 
Dolmetschervermittlung und der Inte-
grationsfachdienst bieten ihre Dienst-
leistungen an. In das Obergeschoss zog 
der Blinden- und Sehbehindertenver-
ein ein. Regelmäßig werden auch kul-
turelle Aktivitäten wie Kochtreffs, Film 
und Theater angeboten. Zu Infoveran-
staltungen beispielweise zur Patienten-
verfügung oder zum Elternunterhalt 
werden Juristen eingeladen, die mit 
Unterstützung von Dolmetschern ihre 
Vorträge halten. Aktuell wird wieder 
eine „Visuelle Messe“ im Haus vorbe-
reitet, an der nur Anbieter teilnehmen, 
die ihre Produkte in Gebärdensprache 
präsentieren können. 
Die rund 500 Vereinsmitglieder kom-
men aus ganz Bremen, dem Umland 
und teilweise sogar aus Oldenburg, 
Hamburg oder anderen Teilen Nie-
dersachsens. 
Sorgen macht Sabine Schöning der 
2019 auslaufende Nutzungsvertrag für 
das Zentrum. „Wir leisten viel ehren-
amtliche Arbeit, um das Haus zu erhal-
ten. Eine hohe Miete können wir nicht 
zahlen“, so Schöning. Für die Zukunft 
sieht sie weitere Aufgaben für die Ver-
besserung der Lebenssituation von Ge-
hörlosen. „Es muss für ältere gehörlose 
Menschen auch Pflege- und 
Betreuungsangebote geben, wo sie mit 
Gebärden kommunizieren können. Sie 
sind in einem Pflegeheim nur unter hö-
renden Menschen ihrer Sprache be-
raubt.“

„Eine inklusive Kita ist 
eine gute Kita für alle Kinder“
Paritätischer Bremen diskutierte 
Rahmenbedingungen
Jede Kindertageseinrichtung muss zu-
künftig inklusiv arbeiten können. Da-
mit ist die Vision verbunden, dass in ei-
ner inklusiven Gesellschaft Vielfalt 
wertgeschätzt wird und Teilhabe aller 
Menschen Basis für gesellschaftliche 
Entwicklung ist. Doch welche Rah men-
bedingungen sind dafür erforderlich? 
Wie sollte die Ausstattung einer Kita-
inklusiv aussehen? Und an welchem 
Punkt der Umsetzung stehen wir heu-
te? Diese Fragen diskutierte der Paritä-
tische Bremen auf einer Fachveranstal-
tung im Juni 2016.

„Wenn man inklusiv denkt, ist die Be-
sonderheit die Regel“, sagt Alexandra 
Arnold vom Paritätischen Landesver-
band Schleswig-Holstein. Sie ist Mitau-
torin eines Paritätischen Anforderungs-
katalogs für inklusiv arbeitende Kitas 
und stellte diesen vor. Vielfalt mache 
sich in einer Kita an vielen Indikatoren 
fest. So sei es zum Beispiel wichtig, je-
des Kind individuell zu fördern und zu 
unterstützen oder etwa, Kinder zu er-
mutigen, sich aktiv und gemeinsam ge-
gen diskriminierende Verhaltenswei-
sen zur Wehr zu setzen. Träger sollten 
sich um multiprofessionelle und multi-
kulturelle Teams in ihren Kitas bemü-

hen. Inklusive Einrichtungen bräuch-
ten natürlich auch strukturelle Voraus-
setzungen wie ausreichendes und qua-
lifiziertes Personal und ausreichende 
Finanzierung.

Praxisberichte aus Schleswig-Holstein 
und aus Bremen schlossen sich an. „Wir 
müssen an den Haltungen sowohl der 
Erzieher, der Einrichtungen als auch 
der Kostenträger arbeiten“, sagt Heiko 
Frost, Geschäftsführer von Adelby 1 aus 
Flensburg. Durch ein Modellprojekt 
gab es für die Adelby-Einrichtungen die 
Möglichkeit und die Finanzierungs-
grundlage, die Größe der Kitagruppen 
flexibel zu gestalten. Susanne Meyer, 
Leiterin des Kinderhauses Fin Kids der 
Hans-Wendt gGmbH beschrieb, wie 
das offene Konzept der Einrichtung 
und ein inklusiver Ansatz zusammen-
wirken. Fin Kids ist eine Kita in Bremen-
Findorff für 75 Kinder im Alter von 1,5 
bis sechs Jahren. „Bei uns haben viele 
Kinder einen Migrationshintergrund 
und einen anerkannten Förderbedarf“, 
sagt die Kitaleiterin. Deshalb sei es not-
wendig, bei der Angebotsplanung von 
den individuellen Bedarfen der Kinder 
auszugehen. Die Projektarbeit sei dafür 
sehr geeignet. Und: „Inklusion erfor-

Begeistertes 
Publikum bei 
der Jubilä-
umsfeier 
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einen großen Springerpool, damit wir 
die zweite Kraft in den Gruppen auch 
im Urlaubs- und Krankheitsfall konse-
quent vertreten und allen Kindern ge-
recht werden können“, so Babenderer-
de. „Wir wollen den Anforderungskata-
log nutzen, um ins Gespräch zu kom-
men“, resümiert Kita-Fachberater Her-
bert Förster die Veranstaltung. „Wir 
wollen, dass Inklusion gelingt. Doch 

dafür muss man auch die Vorausset-
zungen schaffen.“

Die Broschüre „Rahmenbedingungen 
für inklusiv arbeitende Kinderta-
geseinrichtungen“ steht auf der website 
des Paritätischen Gesamtverbandes zum 
Download zur Verfügung.
http://www.der-paritaetische.de/
startseite/eigene-veroeffentlichungen/

Die Paritätischen Pflege(B)Engel beim Drachenboot-Cup 

sind willkommene Abwechslung zur 
Pflegearbeit.

Susanne Makowski hat eine intensive 
Schulung bei der BGW zur Gesund-
heitsmanagerin gemacht. Zusätzlich 
steht die BGW für Einzelberatung zur 
Verfügung. So konnte das betriebliche 
Eingliederungsmanagement des Pfle-
gedienstes verbessert werden. „Struk-
turierte Gespräche helfen, damit Mitar-
beiterinnen nach langen Krankheits-
phasen wieder angstfrei zurück an ih-
ren Arbeitsplatz kommen können“, sagt 
Makowski. Um das Gesundheitsma-
nagement noch besser im Betrieb zu 
verankern, werden die Pflegedienstlei-
tungen geschult. Themen sind gesund-
heitliches Führen und eigenes Rollen-
verständnis. Zukünftig plant Susanne 
Makowski Arbeitsplatzanalysen und 
Mitarbeiterbefragungen, um gesund-
heitliche Belastungen noch besser zu 
erfassen und weitere Angebote zu ent-
wickeln.

dert eine inklusive Grundhaltung der 
pädagogischen Fachkraft“, so Meyer. 

Ulrike Babendererde, Leiterin der Inter-
disziplinären Frühförderstelle und Lei-
terin der Conpart Kindertagesstätte in 
Bremen Osterholz, berichtete von der 
Arbeit in einem multiprofessionellen 
Netzwerk von Erziehern, Frühförde-
rinnen und Therapeuten. „Wir haben 

Körperliche und seelische Fitness der 
Mitarbeitenden ist gerade in Pflegebe-
rufen sehr wichtig, gilt es doch, den an-
spruchsvollen Pflegealltag zu meistern. 
Hilfestellung auch für ambulante 
Pflegedienste bot das Projekt des Paritä-
tischen und der Berufsgenossenschaft 
für Gesundheitsdienste und Wohl-
fahrtspflege, kurz BGW. Für Susanne 
Makowski, Personalleiterin der Paritä-
tischen Pflegedienste war allerdings 
eines klar: „Wir Leitungskräfte können 
viele Angebote machen. Die Mitarbeite-
rinnen müssen allerdings selbst ent-
scheiden, welches Angebot für sie 
passt.“ 

Die Paritätischen Pflegedienste pflegen 
und betreuen mit 280 Mitarbeitenden 
rund 770 pflegebedürftige Menschen. 
Die Pflegeteams arbeiten an acht Stand-
orten und sind im gesamten Stadtgebiet 
unterwegs. Zusätzlich werden ältere 
Menschen in einer stationären Kurz-
zeitpflege betreut. 

Drei Aufgabenpakete wurden zu Be-
ginn des Projektes „Einführung eines 
Gesundheitsmanagements bei den Pa-
ritätischen Pflegediensten“ geschnürt: 
Das betriebliche Eingliederungsma-
nagement wurde neu strukturiert, die 
Pflegedienstleitungen wurden geschult 
und die Mitarbeiterinnen wurden selbst 
aktiv bei den gesundheitsfördernden 
Angeboten. „Alle Einsatzstellen beka-
men ein Budget von 1000 Euro, dass sie 
selbstbestimmt für entsprechende An-
gebote verwenden dürfen“, so Makow-

ski. Die bislang umgesetzten Maßnah-
men waren so vielfältig wie kreativ. „Das 
Pflegeteam aus Bremen-Schwachhau-
sen hat seine Dienstbesprechung in eine 
Saftbar verlegt und den Balkon der 
Dienststelle zu einem Kräuter- und Ge-
müsegarten umfunktioniert“, sagt die 
Personalleiterin. Tomate, Thymian oder 
Kresse können für Salate oder Tees ver-
wendet und der Minigarten kann für 
Pausen genutzt werden. Ein anderes 
Team wurde bei einer gemeinsamen 
Radtour ins Bremer Umland sportlich 
aktiv. Obstkörbe statt Schokolade oder 
Kurse für Entspannungsübungen am 
Arbeitsplatz: Susanne Makowski ist si-
cher, dass noch weitere Ideen umgesetzt 
werden. Großen Zuspruch fand auch 
die Beteiligung der PPD am diesjäh-
rigen Drachenbootrennen. „Da haben 
sich Pflegekräfte aus allen Einsatzstellen 
als „Paritätische Pflege(B)Engel“ in ein 
Boot gesetzt und sind wacker die Weser 
heraufgepaddelt“, sagt Makowski. Ge-
meinsam Spaß haben und sich bewegen 

Vorbildliches Gesundheitsmanagement bei 
den Paritätischen Pflegediensten


